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Verhältnisse und Verhängnisse
SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über den Nobelpreisträger und Knabenliebhaber Carleton Gajdusek
Gajdusek-Festnahme*: Bei der Heimkehr aus Genf in Handschellen abgeführt
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ie spektakuläre Behandlung, auf
die jeder Gewaltverbrecher inDAmerika Anspruch hat, kann auch

einem Wissenschaftler von Weltrang
zuteil werden, wenn er im Verdacht
steht, verdächtig zu sein. Und Daniel
Carleton Gajdusek, 72, Kinderarzt,
Virenforscher und Träger des Nobel-
preises, ist in äußerste Verdächtigkeit
geraten.

Bei der Heimkehr von einer Tagung
in Genf wird dem alten Herrn vor sei-
nem Haus in der Umgebung Washing-
tons von einem Dutzend bewaffneter
FBI-Beamter aufgelauert. Eine Pistole
ist gegen seinen Kopf gerichtet, und er
muß sich mit den Händen auf eine Mo-
torhaube stützen, während sein Körper
mit harten Griffen gefilzt wird. Beide
Arme hinter dem Rücken verschränkt,
wird Gajdusek in Handschellen abge-
führt. Die Nacht des 4. April 1996 und
ein paar weitere Nächte muß der be-
rühmte Wissenschaftler mit Dieben und
Dealern im Gefängnis verbringen.

* Am 4. April vor seinem Haus in Frederick County
in der Nähe von Washington.
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„Es war wie in Montana bei der Verhaf-
tung des Unabombers“, berichtete fas-
sungslos Gajdusek-Mitarbeiter Paul
Brown. Ursache der Festnahme ist eine
Denunziation aus dem Kollegenkreis der
National Institutes of Health, wo die US-
Regierung einen Großteil ihrer Gesund-
heitsforschung betreiben läßt und wo
Gajdusek zu den Koryphäen zählt.

Es genügte, voriges Jahr einen Ermitt-
ler des US-Senats mit „Stellen“ aus den
Tagebüchern von Carleton Gajdusek be-
kannt zu machen, um die Bundespolizei
zu mobilisieren. Der leidenschaftliche
Selbstchronist Gajdusek hat im Lauf der
Jahrzehnte nicht nur virologische Er-
kenntnisse notiert und für die Fachwelt
veröffentlicht, sondern auch alles ande-
re: seine Reiseeindrücke und anthropo-
logischen Studien, seine privaten Gedan-
ken und Erlebnisse, seine Träume, Ver-
hältnisse und Verhängnisse.

Der Vater Karl Gajdusek war ein
Metzger aus der Slowakei, den es nach
dem Ersten Weltkrieg nach Yonkers ver-
schlagen hatte, eine Provinzstadt nörd-
lich von New York. Dem kleinen Carle-
ton graute vor der Roheit dieses Vaters,
der stets spätnachts nach Hause kam und
mit der Mutter schrillen Streit führte. „Er
war mir kein Vertrauter, kein Freund“,
notierte Carleton später. „Ich verab-
scheute, ja ich verachtete ihn.“

Der pummelige Sohn hatte einen Intel-
lekt und eine rastlose Neugier, die ihn, in
Rekordzeit und mit Preisen überhäuft,
durch Schulen und Universitäten trugen.
Sir Frank Macfarlane Burnet, Nobel-
preisträger aus Australien, schrieb Jahre
später scharfsinnig: „Mein Eindruck von
Unzucht mit Kindern
werfen US-Ermittlungsbehörden
dem Medizin-Nobelpreisträger Da-
niel Carleton Gajdusek vor. Der Wis-
senschaftler soll sich mit seinen
südpazifischen Adoptivkindern se-
xuell vergnügt haben. Im Konflikt
zwischen dem freizügigen Umgang
melanesischer Völker mit der Se-
xualität und der strikten US-Moral
hat sich der Amateur-Ethnologe
heillos verfangen.
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Carleton ist, daß er einen Intelligenzquo-
tienten von 180 mit der Gefühlsreife eines
15jährigen verbindet. Er ist vollkommen
selbstbezogen, dickhäutig und rück-
sichtslos. Offenbar hat er kein Interesse
an Frauen, dafür ein geradezu obsessives
an Kindern. Für Kleidung und Hygiene
hat er nichts übrig und könnte fröhlich in
einem Slum leben.“

Wie der Feldherr ist auch der Forscher
auf Fortune angewiesen. Den großen
Eingeborene in Neuguinea: Eigenwillige Moral
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Gajdusek-Haushalt in New York (1976): Geistesgrößen löffelten mit
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Durchbruch verdankt
Gajdusek seiner gerade-
zu süchtigen Neigung zu
den Naturvölkern im
Südpazifik sowie dem
(für ihn) glückhaften
Ausbruch einer geheim-
nisvollen Krankheit –
genannt Kuru oder der
„Lachende Tod“ – im
Jahr 1957 unter den Ein-
geborenen Neuguineas.
Der damals 33jährige
Gajdusek stürzte sich
nachgerade auf die seu-
chenartig sich ausbrei-
tenden Fälle von töd-
licher Gehirnerwei-
chung, die besonders
bei den Frauen zunächst
durch Geistesabwesen-
heit und unmotivierte
Lachkrämpfe zutage
trat.

Der Metzgerssohn,
dem vor dem Vater
ekelte, hatte im Urwald
keine Probleme, unter
der flackernden Petro-
leumlampe die Schädel
Frischverstorbener auf-
zusägen, um der noch
warmen Gehirnmasse
habhaft zu werden.

An seinem unmittel-
baren Studienobjekt ist
der junge Wissenschaft-
ler zwar gescheitert: Sei-
ne These, daß die Kuru-
Epidemie sich durch ri-
tuelles Verspeisen der
Gehirne Verstorbener
ausgebreitet habe, wur-
de widerlegt. Doch im
Austausch mit Kollegen

hat Gajdusek eine viel bedeutendere
Entdeckung gemacht: daß es „langsa-
me“ Erreger gibt, die erst nach jahrelan-
ger Inkubation ihre vernichtende Wir-
kung auszuüben beginnen.

Erst nach diesem Durchbruch, für
den Carleton Gajdusek vor 20 Jahren
den Nobelpreis der Medizin erhielt, hat
die Erforschung der Langzeiterreger
richtig eingesetzt. Nicht nur die Immun-
schwäche Aids, der britische Rinder-
wahn und die weltweit auftretende
Creutzfeldt-Jakob-Krankheit gehen auf
solche Geißeln zurück, sondern womög-
lich auch multiple Sklerose, das Parkin-
sonsche Geschüttel und der Alzheimer-
sche Gedächtnisschwund.

Als Gajdusek im Knast von Frederick
County landete, hat Robert Gallo,
Amerikas bekanntester Aids-Forscher,
gleich 59 000 Dollar aus eigener Tasche
für die Kaution zur Verfügung gestellt.
Andere Bewunderer sprangen gleich-
falls schnell ein. Die Justiz des Bundes-
staates Maryland gab sich mit einer
Summe von 350 000 Dollar zufrieden,
um den Virologen auf freien Fuß zu set-
zen. Dessen Anwalt hatte geltend ge-
macht, daß ein alter Herr mit hohem
Blutdruck kaum versuchen werde, „als
blinder Passagier nach Neuguinea oder
Mikronesien zu entkommen“.

In dem Argument scheint sich die
Weisheit zu spiegeln, daß Geographie
Schicksal ist – im vorliegenden Falle in
Tateinheit mit Anthropologie. Der Süd-
pazifik und seine Menschen, von denen
Carleton Gajdusek sich zeitlebens ma-
gisch angezogen fühlte, wurden ihm zu
Hause, in Amerika, zum Verhängnis.
Welch ein Faszinosum, diese Naturvöl-
ker mit ihrer eigenwilligen Geschlechts-
moral! Paul Brown, Professor Gajdu-
seks Mitarbeiter bei den National Insti-
tutes of Health, hat an den Expeditio-
nen seines Chefs teilgenommen und da-
bei festgestellt – wie er der Washington
Post berichtete –, daß „die dortigen se-
xuellen Gewohnheiten und Bräuche
ganz anders sind als in den USA“. Sol-
chen unamerikanischen
Umtrieben aber könne
der Besucher sich nicht
einfach verschließen. Es
wäre schlicht unhöflich,
wenn nicht gar gefähr-
lich.

Im allgemeinen, so
Brown mit großem Ver-
ständnis, würden Aus-
länder dazu ermuntert,
an den örtlichen Gepflo-
genheiten zu partizipie-
ren: „Wer einer frem-
den Kultur nahetritt,
muß sich anpassen; wer
sich verweigert, geht
womöglich ein Risiko
ein.“ Gleichviel, ob die
gebotenen Genüsse
„kulinarischer oder ge-
schlechtlicher Art“ sei-
en: Gegessen wird, was
auf den Tisch kommt.

Gajdusek selbst hat
das so klar zwar nicht zu-
gegeben; dafür beflei-
ßigte er sich in der Be-
schreibung des Ortsüb-
lichen einer nahezu kli-
nischen Genauigkeit:
„Die Jungen strecken
ihre Zungen leicht ge-
kräuselt aus dem Mund,
um mit einer öffentli-
chen Geste, die mir neu
ist, Fellatio zu suggerie-
ren.“ Im Kreis der Halb-
wüchsigen von Neugui-
nea scheint er eher der
Verführte als der Ver-
führer gewesen zu sein:

„Wenn ich auf das
Anbandeln der kleinen
Buben dadurch reagie-
re, daß ich sie an mir hochklettern lasse
oder sie umarme, erwidern das die Väter
mit einem Verschwörerlächeln. Ganz
eindeutig geben sie mir zu verstehen, daß
ich die Jungen sexuell mit mir spielen las-
sen soll. Das wird etwa so vorgebracht, als
wenn ein Leckerbissen kredenzt würde.“

All dies brachte der Amateur-Anthro-
pologe Gajdusek schon vor 30 Jahren zu
Papier, als er begann, junge Schützlinge
aus den Urwalddörfern mit nach Ameri-
ka zu bringen, immer mit dem Einver-
ständnis der Eltern. In seinen Personal-
daten hat der Wissenschaftler unter dem
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Kanadischer Uno-Soldat in Somalia (1993): Magnet für Rassisten
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Stichwort „Familie“ einmal 54 Adoptiv-
kinder angegeben – manchmal lebten bis
zu einem Dutzend Jungen gleichzeitig in
seinem Haus.

In puncto Bildungschancen führten
diese Kinder und Teenager eine privile-
gierte Existenz, auch gemessen an ihren
amerikanischen Mitschülern. Am Eß-
tisch im Hause Gajdusek löffelten Welt-
berühmte mit: die Ethnologin Margaret
Mead, die über das Sexualleben der Süd-
see-Jugendlichen ein weitverbreitetes
Buch geschrieben hat; der Nobelpreisträ-
ger und Gajdusek-Lehrmeister Linus
Pauling; der Philosoph und Erfinder
Richard Buckminster Fuller.

„Sind Sie pädophil?“ riefen die Repor-
ter dem Weißhaarigen zu, als er aus der
Untersuchungshaft freikam. „Aber ja,
ich bin so pädophil wie Jesus Christus
oder Mutter Teresa!“ antwortete der alte
Herr mit bitterem Sarkasmus. Ließ nicht
auch er die Kindlein zu sich kommen?

Gajdusek kann sich selbst nur als
Wohltäter sehen, und so betrachten ihn
auch jene früheren Zöglinge, die es weit
gebracht haben in der Welt: Professo-
ren, Lehrer, Ärzte, Entwicklungsexper-
ten und Regierungsbeamte.

Keine Gerichtsbarkeit der westlichen
Welt würde es unterlassen, zwischen kna-
benfrohem Tagebuch und kinderliebem
Lebensstil einen Zusammenhang zu su-
chen. Die Bemühungen des FBI, in
Carleton Gajdusek einen hochgradig pä-
dophilen Päderasten, einen (zumindest
potentiell) tausendfachen Sexualstraftä-
ter zu überführen, sind entsprechend in-
tensiv. Zwei frühere Abhängige des
Wohltäters jedenfalls ließen sich zu Aus-
sagen bewegen, die ihn der Unzucht
(nämlich mit ihnen) beschuldigen. Dem
widerspricht energisch-liebevoll, doch
nicht immer überzeugend, die Mehrheit
der dankbaren Zöglinge.

Welche homoerotischen Riten, die auf
fernen Pazifikinseln zwischen Kindern
und Halbwüchsigen und Erwachsenen
üblich waren, im amerikanischen Ostkü-
sten-Haushalt Carleton Gajduseks wei-
ter gepflegt wurden, dürfte verteufelt
schwer zu ermitteln sein.

„Wieviel wäre gewonnen, wenn der
Spaß und die Freude kindlichen Spiels
ungehemmt im Erwachsenenleben wei-
tergingen“, schrieb der junge Gajdusek
1961 auf der Insel Koror in sein Tage-
buch: „Ohne verdrehte semantische Eti-
ketten wie Unzucht und Perversion, wie
Obszönität und Widernatürlichkeit oder
wie Masochismus und Sadismus.“

Seinen Versuch, sich als Erwachsener
diesen schuldfreien Kindertraum zu er-
füllen, hat der Metzgerssohn aus Yonkers
über drei Jahrzehnte beinahe unbehelligt
betreiben können. Nun ist das Südseepa-
radies des Forschers Gajdusek, wo er so
eifrig nach neuen Viren – und noch eifri-
ger nach einem anderen Menschenbild –
suchen durfte, in weiter Ferne.
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Orgie
der Panik
Mit seinen Soldaten kann das zweit-
größte Land der Erde keinen Staat
mehr machen – Skandale demorali-
sieren die Truppe.

egenüber Offiziersanwärter Pierre
Heelis, 23, und 16 seiner Kamera-G den zeigte sich die Personalabtei-

lung im Verteidigungsministerium von
Ottawa überraschend großzügig: Statt
sie nach dem (kostenlosen) Studium an
der Königlichen Militärakademie von
Kingston in Ontario auf mindestens fünf
Jahre bei den Berufsstreitkräften zu
verpflichten, wurde ihnen 25 000 Dollar
für die Rückkehr ins Zivilleben angebo-
ten. „Wir haben einfach keine Jobs
mehr“, lautete die lapidare Begrün-
dung.

Kadett Heelis waren ohnehin schon
Zweifel am Sinn des Dienstes für Volk
und Vaterland gekommen: Wie die mei-
sten seiner Kollegen hatte er sich eine
wirkliche Aufgabe, etwa die Teilnahme
an einer Friedensmission der Uno, er-
hofft. Eines jedoch wollte er auf keinen
Fall: „In Ottawa festsitzen und Papier
rumschieben – das ist nicht mein Fall.“

Ihre vielen Blauhelm-Einsätze haben
der kanadischen Armee in aller Welt
Achtung eingebracht. Wer nicht genau
hinsah, dem galten die Soldaten des
Nato-Mitglieds Kanada stets als profes-
sionell, gut ausgebildet und vertrauens-
würdig.
Doch in Wahrheit sind die Streitkräf-
te des zweitgrößten Landes der Erde
längst zur Bürokratenstreitmacht ver-
kommen. Von den über 70 000 Angehö-
rigen der Armee sind lediglich 6000 Sol-
daten jederzeit als kämpfende Truppe
einsetzbar. Und rund ein Drittel dieser
Minitruppe wird bei Friedenseinsätzen
vornehmlich in Bosnien und auf Haiti
gebraucht. Im Nordatlantik-Bündnis
gibt nur noch der Zwergstaat Luxem-
burg pro Kopf der Bevölkerung weniger
aus für die Landesverteidigung.

Militärexperten, denen die Differenz
zwischen Schein und Sein bekannt ist,
spotten, daß die deutsche Bundeswehr
mehr Panzer in der kanadischen Prärie
üben läßt, als Kanada zur Abschreckung
aufbieten könne.

Dringende Neuanschaffungen, bei-
spielsweise der Ersatz für U-Boote, die
weitaus älter sind als die auf ihnen die-
nenden Matrosen, fallen regelmäßig
haushaltspolitischen Sparprogrammen
zum Opfer. Als diesen Winter Soldaten
in einem uralten Marinehelikopter
Schiffbrüchige aus dem tobenden Atlan-
tik retteten, lobte Kanadas Presse die
Männer für ihren Mut, in dem veralte-
ten Gerät ihr Leben zu riskieren.

Man könnte all dies für sympathisch
antimilitaristisch halten – aber die stän-
digen Personalkürzungen in den unteren
Rängen haben nicht etwa zu einer
schlankeren Armee geführt, sondern ei-
nen bürokratischen Wasserkopf ge-
schaffen – mit gutbezahlten Karrieristen
an der Spitze. Allein 92 Generäle, dar-
unter ein Zahnarzt und je ein katholi-
scher und ein evangelischer Geistlicher,
leiten die dezimierte Truppe.

Weil überdies munter weiter beför-
dert wird, wächst die Zahl der Offiziere
noch immer. Hatte früher ein Drei-Ster-
ne-General ein ganzes Armeekorps von
125 000 Mann befehligt, bringt er es
heute gerade noch auf 7500 Untergebe-


